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Siedlungen der Böhmerwälder in Galizien 

Mariahilf 

Wer sich mit der Herkunft der ersten Mariahilfer Siedler beschäftigt, der muß 

sonderbarerweise zunächst einen Blick nach Osten in das benachbarte Buchenland 

(Bukowina) werfen Nachdem dieses kleine Ländchen nach dem russisch-türkischen 

Krieg 1775 endgültig zu Osterreich gekommen war, beauftragte die Militärverwal­

tung interessierte Kaufleute mit der Erschließung des weiteren Raumes, vor allem 

durch die NuW>armachung der Urwälder und die Errichtung von Glashütten. 

In jener Zeit strebte die Glasindustrie in Westböhmen bereits ihrem Höhepunkt zu, 

und ihre Er.zeugnisse fanden bi& in ferne Länder einen guten Absatz. Es war 

deshalb verstandlich, wenn man in dieses Gebiet erfahrene Werber schickte, 

Glasbläser und Holzhauer für die im Buchenland zu errichtenden Glashütten zu 

gewinnen. Die in Aussicht gestellten Bedingungen waren so gunstig, daß viele 

Familien den Entschluß faßten, in das Land mit einer besseren Zukunft 

auszuwandern 

Bereits 1793 entstand die erste Glashütte - die Althütte - bei Krasna, die nach der 

Abholzung der Wälder nach 20 Jahren aufgegeben werden mußte. Die ohne 

Beschäftigung dastehenden Holzfäller gaben ihren unsicheren Beruf auf, ver­

wandelten die gerodeten Flächen 1n brauchbares Ackerland und wurden Klein­

bauern, Die Glasbläser zogen mit der Verwaltung weiter nach Norden und bauten 

die "Neuhütte" auf, für die man wieder die Waldarbeiter aus dem Böhmerwald holte 

Es bestanden überhaupt noch viele Möglichkeiten, die Glasindustrie weiter 

auszubauen Die günstige Gelegenheit nutze der jüdische Geschäftsmann Josef 

Rechenberg, übernahm die Glasarbeiter von der in lubaczow/Galizien 

eingegangenen Glasfabrik und war ebenfalls genötigt, für die Aufrechterhaltung des 

Betriebes, weitere Holzfäller aus Westböhmen anzuwerben, 

Unter den zukunftweisenden Voraussetzungen kam 1803 eine größere Gruppe von 

Holzfällern an, welche die Glashütte bei Putna mit Brennholz beliefern sollte. In der 

Nähe ihrer Arbeitsstelle ließen die sich mit ihren Familien nieder und mußten, ohne 

eine Unterstützung zu erhalten, auf den zugeteilten 4 Joch ( 1 Joch= 0,575 ha) 

Rodungsland ihre Notunterkünfte selbst in Gemeinschaftsarbeit aufbauen. Ihrer 

Siedlung gaben sie Ehren des HofkrTegsrates Erzherzog Karl den Namen Karlsberg, 

Die schweren und enttäuschenden Lebensbedingungen hätte man schon ertragen, 

wenn die Geschäftsführung der Glashütte nicht Leistungen verlangt hätte, die einer 

brutalen Ausbeutung gleichkamen. Einige Jahre hielten die verbitterten Arbeiter 

durch, bis offene schwere Auseinandersetzungen ausbrachen. Die österreichische 

Militärverwaltung versuchte den Streit zu schlichten, aber es war schon zu spät, 

Der größte Tell der sich betrogen fühlenden Karlsberger war für die "Absieqlung" 
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die auch am 21 . Mai 1811 erfolgte, und für die Rückkehr In die alle Heimat im Böh­

meiwald. Auf dem Heimweg legten sie auf dem Gebiet der Stadl Kolomea/ Galizien 

eine längere Rastpause ein. nahmen bald mit der Stadtveiwaitlmg Verbindung auf 

und schlossen im glelchen Jahr noch einen Kaufvertrag, kraft dessen jede der 33 

Familien 4 Joch Land erhielt Dazu kamen noch 4 Joch Kirchenland. 

Über die Herkunftsorte dieser Siedler aus dem Böhmerwald gab es früher nur 

allgemeine Hinweise, etwas Genaues wußte man nichL Erst Erich Prokopowitsch, 

Wien, fand bei seinen Nachforschungen im Kriegsarchiv In Wien für das Jahr 1803 

eine Ansiedlerliste von Karlsberg, In der viele Manahilfer Familiennamen vorkom­

men. Die fehlerhafte Schreibweise verschiedener Orts- und Familiennamen hangt 

wohl mit der schlechten Aussprache der oft schreibunkundigen Antragsteller zusam­

men, die aber anhand der Ortsverzeichnisse und Einwohnerliste des mittleren Böh­

meiwaldes von 1945146 einigermaßen genau bestimmt werden konnten. Daraus 

gehl hervor, daß der größte Teil der Mariahilfer aus dem westlichen Teil des ehe­

maligen Prachiner Kreises stammle, insbesondere aus den Gemeinden Rehberg, 

$tadln1 Stubenbach, Großhaid, Haid! arn Ahornberg, Seewiesen, Eisenstein und den 

dazugehörigen Dörfern und Weilern Zur Erklärung soll noch hinzugefügt werden, 

daß Jede Gemeinde aus mehreren Dörfern, Weilern, Emzelhofen und Gütern 

bestand. In anderen von Prokopowitsch gefundenen Listen kommen noch die Na­

men Wenzel Reitmeier, Michael Paukner, Thomas Rückei, Georg Linzmeier und 

Johann Gefre vor. Zu den Neus1edlern in Mariahilf stießen in den folgenden Jahren 

noch wertere Ostwanderer aus der gleichen Gegend und aus anderen Gebieten, so 

daß in der ganzen Sprachinsel Mariahilf vor der Umsiedlung (1939) 49 deutsche 

Familiennamen vomanden waren. Ein Auszug aus der von Prokopowitsch 

entdeckten Ans1edlerliste von Karlsberg soll den aufmerksamen Leser zur 

Familienforschung anregen. Die Nachkommen der Einwohner der Manahilfer 

Sprachinsel werden vielleicht auch interessiert sein, zu erfahren, in welchen Orten 

des mittleren Böhmeiwaldes vor der Vertreibung 1945/46 Familien milden gleichen 

Namen lebten. 

Nach dem kleinen Ausflug in den Böhmerwald nun wieder zurück In das Siedlungs­

gebiet von Kolomea. Die Verwaltung bot den neuen Bürgern zuerst Land in der 

unmittelbaren Nähe der Stadt an, aber die ehemaligen Gebirgler zogen es vor, 

weitab vom Trubel der vielen Menschen siedeln z.u dürfen. Sie wollten für sich eine 

geschlossene Gemeinschaft bllden und die Verbindung zur Natur beibehalten, denn 

- wie sie sagten - "aus dem Wald sind wir gekommen und in den Wald wollen wir 

wieder zurück". Um einen richtigen Wald dürfte es sich nur teilweise gehandelt 

haben, sondern mehr um ein gerodetes, mit Gestrüpp und Unkraut bewachsenes 

Gelände. Die Hauptursache für den Rückzug in die Waldeinsamkeit dürfte wohl 

auch darin gelegen haben, daß die Preise für die zuletrl angebotenen Grundstücke 
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noch rnednger warm, 

Mt! dem Entschluß, auf dem Geblel der Stadt Kolomea zu bleiben, fingen auch dte 

ersten schweren Jahre an Da die Leute beim Neubeginn von kemer Seite, weder 

von der Landesregierung noch von der Stadt, eine Unterstutzung erhtellen, mußten 

sie mtt den wenigen Mitteln ihre Unterkünfte selbst bauen Das waren einfache, aus 

Balken gezimmerte, mit Asten, Baumnnden und Waldgras bedeckte HOiien, die nur 

einen notdürftigen Schutz vor den Unbilden der Witterung brachten Gle1ohze1tig 

begann auch die Not, da kein einziges Stuck Ackerland für die Bestellung mit 

Getreide, Hackfn.Jchten und Gemüse vorhanden war. Die zugewiesenen 

Grundstllcke mußten erst gerodet, von Baumslumpfen und Sträuchern befreit und 

fLir die Landwirtschaft urbar gemacht werden . Die erste Bewährung gelang 

hottnungsvoll, denn die Siedler kamen aus einem lande In der harte Arbeit, 

Sparsamkeit und Besche1denhe1t noch zu den allgemein anerkannten Tugenden 

gehörten In der alten Heimat wurden sie schon durch die standigen Rodungen und 

Trockenlegung von versumpften Wiesen für solche Pionierarbeit gut vorbereitet Die 

neue Heimat brachte für sie also keine großen Umstellungen Die Erfolge müssen 

,echt hoch eingeschätzt werden, wenn man bedenkt, daß die Neusiedler von keiner 

Seite eine brauchbare Hilfe fanden Ihnen ging es nicht so gut wie den 

Auswanderern aus SOdwestdeutschland, den Pfälzern und Schwaben, denen der 

größte Teil aller Sorgen durch dle österre1ch1sche Regierung durch den Aufbau der 

Gehöfte, der Bereitstellung der wichtigsten landwirtschaftlichen Geräte und der 

Zuteilung eines kleinen Viehbestandes abgenommen hatte. 

Der Grund. weshalb die Siedler ihre neue Ortschaft Marlahilr nannten, 1sl nicht 

bekannt Er dürfte wohl dann liegen, daß es in Böhmen viele Wallfahrtskirchen rn1t 

diesem Namen gab und die Menschen in der schweren, entbehrungsre1chen 

Anfangszeit die HHre und den Beistand der Mutter Gottes erflehten Der tief 

verwurzelte Volksglaube dürfte bei der Namensgebung von ausschlaggebender 

Bedeutung gewesen sein Leider lag uber dem "Dorf' , wie die Leute bis zum Schluß 

sagten. seit der Gründung ein ausgebreiteter nie weichender Schatten, der seinen 

Ursprung darin halte, daß die Ortschaft als Vorstadt von Kolomea keine kommunale 

Selbstständigkeit erhielt und daher auch niemals über die eigenen 

Gemeinschaftsbelange selbst entscheiden konnte Der polnische Stadtrat faßte 

meistens Beschlüsse, die sich gegen die lntere~sen der Deutscnen richteten In 

dieser bedauer1ichen Tatsache lagen die Wurzeln rur die bis zum Schluß (1939) 

hinziehenden und oft erbittert geführten kulturellen, schul- und kirchenpohllschen 

Ause,nandersetzungen 

Da die Familien - bis 10 Kinder waren keine Seltenheit ~ sehr groß waren, wurde 

das Dorf, das von der Kaiserstraße bis zum Pedemweg reichte, zu eng für eine 

weitere Vergrößerung Sparsamkeit und ßesche1denhe1t waren notwendig, um den 
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nachfolgenden Söhnen durch Landkauf von den Ackerbürgern der Stadt neue 

Hofstellen emchten zu kennen. Die erworbenen Grundstocke waren durchweg 

nasse Wiesen und Weiden, die den bisherigen Eigentumem keinen Nutzen 

einbrachten Se, der Kull1v1erung halfen die Großfamilien zusammen, so daß nach 

kurzer Zeil ._ius Ödland bald ertragreiche Felder wurden. Bei jungen Ehen, die da 

angesiedelt werden sollten reichten die von der jungen Frau neben einer einfachen 

WohnungseInnchtung mllgebrachten Barmittel dazu, ein Haus (Wohnung und Stall 

unter einem Dach) und eine Scheune aufzubauen Auf diese Weise entstanden 

schon nach einer Generation das "neue Dorf' und nacheinander die 

Tochtersiedlungen Flehberg (1842) und Rosenheck (1866) Es verdient bei der 

Grundung von Flehberg und Rosenheck erwähnt zu werden, daß die ersten 

Ländereien wegen der niedrigen Pre,se wieder we,t ab von der Stadl gekauft 

wurden. Im Laute der Zeit entw1cl(etten die beiden Neugründungen e,n Eigenleben, 

das zu einer weitgehenden Selbststandigke1t führte Nur die Pfarrer In Manahtlf 

bildete das gemeinsame Band. 

Das Leben im schon größeren Dorf ging werter, und die Leute waren ständig damit 

besch~ftigl, den vielen Kindern neue Lebensgrundlagen zu schaffen Das sich 

stactteinwärts hinziehende "neue" Dorf erreichte bald den Petschenkaweg und bot 

bald auch keine Ausdehnungsmoghchkeiten mehr Der Kampf ums Dasein ging 

werter. Die Ackerbürger, abfalhg auch Mischtschane genannt, verkauften weiter 

Stuck um Stuck die verwilderten Felder an die Deutschen und so entstand die 

"Lemwandblelche'' (Lelwablo1ch). Selbst m die von Ukrainerr, und Polen schon 

ziemlich dreht bewohnte "Gasse" (d' Gossn) drangen die Deutschen ein und setzten 

sich auch wegen ihrer Tüchtigkeit durch. Ihre Gehöfte waren durch den besseren 

Baustil sofort z.u erkennen. Nachdem hier keine Ausdehnungsmöglichkeiten mehr 

bestanden, war man gezwungen, nach Flehberg, Rosenheck und nach Westen 

auszuweichen Man pachtete zunächst von einem jüdischen Gutsbesitzer den auf 

dem der ukrainischen Gemeinde Rakaw1tz (Rakowczyk) liegenden "Step" (Steppe) 

als Viehweide, kaufte spater das ganze Gelande auf und machte daraus gutes 

Ackenand Langsam entwickelte sich daraus die oeachthche Einsiedlung Rakaw1tz, 

die spater noch genauer behandelt werden soll. 

Die wirtschaftliche Aufwärtsentwicklung vollzog sich Im stJllen. ohne UnterstUtzung 

aber auch ohne Behinderung, und das war gut so Die Leute hatten ihre eigene, 

wenn auch auf niedrigstem Niveau stehende Privatschule, In der die Kinder die 

Grundkenntnisse Im Lesen, Schreiben und Rechnen erwarben, die für das Leben m 

der Landwirtschaft genügten. An den Besuch einer höheren deutschen war sction 

aus f1nanzIellen Grunden nicht zu denken. Es kam aber langsam die Zeit heran, da 

die Schulbehörde die Verwlfklfchung des Reichsschulgesetzes von 1869 verlangte 

Das alte Schulgebaude entsprach in keiner Weise den Bestimmungen, für die 
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Errichtung eines neuen war kein Geld da. geschweige denn für die Besoldung eines 

vollausgebildeten Lehrers. Die leutseligen und aufrichtigen Vertreter des Ortes und 

der Ellern glaubten den Vorschlägen der Stadtverwaltung und den Beteuerungen 

des polnischen Ortspfarrers, stimmten der Schließung der eigenen Privatschule zu 

und waren mit der Eröffnung einer öffentlichen Volksschule (1898) einverstanden. 

Das um so mehr, nachdem man ihnen die Zusicherung gab, die Unterrichtssprache 

werde deutsch bleiben. In dem in polnischer Sprache abgefaß1en und daher von den 

deutschen Vertretern nicht ganz verstandenen Übergabevertrag stand nichts von der 

Beibehaltung der deutschen Vortragssprache. Durch Unwissenheil und Naivität 

wurde ein Grundrecht aufgegeben, um dessen Wiederherstellung später schwer 

gekämpft werden mußte Dazu kamen noch die Auswirkungen einer polllischen 

Entwicklung, von der die Leute keine Ahnung hatten, daß nämlich die Polen nach 

der Gewährung der Landesautonomie ( 1867) die ganze Verwaltung, c1uch im I Jk­

ra1nisct,en Ostteil, an sich gerissen hatten und nur dann bereit waren, eine Privat­

schule in die öffentlich-staatliche Betreuung zu ubernehmen, wenn damit die Ein­

fuhrung der polnischen Unterrichtssprache verbunden war. Es gab 'l>Nar einige Aus­

nahmen, aber in Mariahilf sollte dieses Ziel voll durchgesetzt werden. Die pol­

nischen Beamten und der polnische Ortspfarrer waren bestrebt, die deutschen 

Katholiken z.u polonisieren, um die schwache eigene Position gegenuber den 

Ukrainern zu stärken, Diese Ansicht glaubte man um so schneller und leichter errei­

chen zu können, nachdem in jener Zeil die Deutschen noch keine eigene Gesamt­

führung und entsprechende Schutzorganisation hatten. Der hinterhältige Wortbruch 

wurde bald verwirklicht: 1903 wurden Schule und Kirche vollständig polon1slert. 

Die beiden einschneidenden Maßnahmen gaben den Anstoß zum völkischen 

Erwachen. Die aufgestaute Empörung kam zum Ausbruch und steigerte sich bis zur 

Bereitschaft, fllr Volkstum. Schule und Kirche zu kämpfen. In dieser schweren Lage 

kamen wie durch Gottes Fugung die Reller: das "Deutsctie Volksblatt", Lemberg, 

und der"Bund der ctiristlichen Deutschen in Galizien". Sct1on am 19. Januar 1908 

fand unter Leitung des Landwirtes Josef Kufner eine große Versammlung statt, zu 

der viele Mariah11fer, Rosenhecker und Flehberger erschienen waren. Als Redner 

traten Wanderlehrer Sandauer aus Wien, Lehrer Kopf aus Brlgldau und Lehrer 

Dreßler aus dem benachbarten Baginsberg auf, die In eindringlichen und mitreis­

senden Worten dazu aufriefen, die den Deutschen zustehenden Rechte nicht auf. 

zugeben Mit starkem Beifall wurde den Rednern für die zukunftwe1senden Ausfüh­

rungen gedankt, und alle gingen mit dem beruhigenden GefüM nach Hause, im 

''Bund" endlich den Verfechter der völkischen und schulischen Anliegen gefunden zu 

haben Nach dem Verlassen des Versammlungslokale$ nahm die Polizei eine Aus­

weiskontrolle vor, wobei sie es besonders auf Lehrer Oreßler .abgesehen hatte. In 

einem Bericht des Deutschen Volksblattes hieß es der PolizJst habe Lehrer 
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Dreßler als Staatsverbrecher hingestellt, der die öffentliche Ruhe störe und die 

Leute zu gesetzw1dnge Handlungen aufwiegele. Im Wiederholungsfalle werde er vor 

em Gericht gestellt und an die Schulbehorde die Aufforderung genchtel ihn als 

Lehrer seines Dienstes zu entheben und Oberhaupt fOr den Lehrerberuf als 

untauglich zu er1<Iaren So etwas geschah 1908 1n Galizien, einem Kronland von 

Österreich' 

In der polnischen Lokalzeitung "Goniec Pokucki" hieß es bald darauf, In einem 

haßerfullten Artikel , Sandauer und Dreßler hätten den Versuch unternommen. die 

Kolonisten zu ''verpreußen" Außerdem wurde die Schulbehörde und der Magistrat 

aufgefordert. die Einrührung der deutschen Unterrichtssprache in der offenthchen 

Schule und den Bau einer deutschen Privatschule zu verhindern Trotz der 

konzentrierten Hetze der Polen, an der Spitze der Leiter der staatlich polnischen 

Schule Edmund Brandstauer, eines Renegaten und seiner M1tlaufer, konn•e das 

völkische Erwachen nicht mehr zerschlagen wertlen Zuerst gründete man eine Orts• 

gruppe des Bundes der chnstlichen Deutschen ( 1908) und ein Jahr spater eine 

zweite des "deutschen Schulvereins" ,n Wien. Die Leitung der beiden Organ1sa1to­

nen ubemahm der schon erwähnte einfache, der sehr geschätzte und bereits 

bewährte Landwirt Josef Kufner. Unter seiner Führung faßte man noch ,m gleichen 

Jahr den Beschluß, mit Hilfe beider Verbände eine deutsche Privatschule zu bauen, 

e,n Vorhaben, das trotz vieler Schw1engkeilen In Angnff genommen wurde und am 

5. September 1910 mit einer eindruckSvollen, nationalen Einweihung den Abschluß 

fand Der erste Leiter, der nach dem He1matd1chter Rosegger benannten Schule, 

Oberlehrer Jakob Re,npold aus Bruckenthalf Galizien, erfüllte vorbildhd'I nicht nur 

gegenüber den Kindern seine Pflichten, sondern er setzte sich mit aller Kraft für die 

kulturelle und wirtschaftliche Entwicklung seiner großen Schulgemeinde ein Im neu 

erbauten "Deutschen Haus" richtete man eine Warenhalle eln, mit deren Hilfe man 

sich von den Handlern in der Stadt etwas absetzen wollte, Außerdem hatte man 

endlich einen geräumigen Saal für Veranstaltungen jeder Art, denn es mußte auf 

allen Gebieten eine umfangreiche Aufklärungsarbeit durchgeführt werden Das 

Streben nach Freiheit und Unabhangigkell ging weiter. Schon am 6, Januar 1911 

wurde In einer von Oberlehrer Jakob Reinpold und Lehrer Heinrich F11ipak gut 

vorbereiteten Versammlung, in der Oberlehrer Johann Oreßler die Gruße von 

Pfarrer Faust Oberb~chte und die Satzung mal allen rechten und Pflichten erläutene, 

die Grundung und sofortige Eröffnung einer RaIffeisenkasse beschlossen Die 

segensreiche Tätigkeit der"Kassa", wie sie Im Volksmund genannt wurde, kann 

heute im einzelnen nicht nachgewiesen werden, aber beim ständigen Landkauf. der 

Erweite1 ung und Neugrundung von HOfen spielte sie als Beschaff er von Darlehen 

die wichtigste Rolle. Bald danach (21 1, 1911) schlossen sich unter der Führung des 

Lehrers Heinrich Fllipak 51 Burschen und junge M;jnner in elnem Turnverein 
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zusammen, in dem neben der körperlichen Ertuchltgung auch der 

kameradschaf11tche und Völkische Gedanke gepflegt werden sollte Eine weitere 

Aufgabe sah man dan,i, bei allen nationalen, kulturellen gesellschaft11chen 

Veranstallungen aktiv mitzuwirken 

Es konnte nun, w,e vor e,nem Jahr be, der Einweihung der Roseggerschule, an die 

Vorbereitung der Jahrtiundertfe1er (1811 - 1911) herangegangen werden Uber die 

zweitägige Veranstaltung (24 und 25 Juni) berichtete das deutsche Volksblatt, 

Lemberg, folgendes. 

"Wir haben ~ine schöne l-e1er mitgemacht, die Jahrhundertfeier der Gründung von 

Mariahilf Es ist das erste Mal in Galizien, daß eine Siedlung eine solche Feier 

begeht , denn wenn es auch ältere Kolonien gibt so 1st es in den Zeiten, als der 

völkische Gedanke noch rnchl geweckt war, niemand eh1gefallen, den Jahrestag der 

Einwanderung festlich zu begehen. Wir wollen hoffen, daß 1n Zukunft auch andere 

dem gegebenen Be1sp1el folgen und solche Tage, welche als völl11sche Ehrentage 

zu betrachten sind, entsprechend feiern werden Das Gelingen das Festes 1st außer 

dem Festausschusse hauptsächlich den Stammesbrudem aus der Bukowina zu 

verdanken, welche sowohl durch ihr zahlreiches Erscheinen als auch ihre Teilnahme 

an der Programmgestaltung das meiste geleistet und gezeigt haben, wie solche 

uberheupt zu veranstalten sind " 

Ich will versuchen, eine kurze Beschreibung der Feier zu geben. Auf einer Reihe 

geschmuckter Wagen fuhren wir vom Bahnhof nach Mariahilf. Am Eingang des 

Ortes erhob sich eine Pforte von Tannengrun, an welcher Oberlehrer Relnpold die 

erscheinenden Festgäste begrußte Sodann ging es im geschlossenen Zuge unter 

Begleitung der Ortsmusik zum PlaLZe, wo die Sonnwendfeier stattfinden sollte 

Ein mächtiges Feuer loderte hier zum Himmel empor und beim Prasseln der 

Flammen begann Herr stud Ge1b aus Czemow,tz die Feuerrede Er wies darauf hin, 

wie vor Jahrtausenden unsere Vorfahren am selben Tage sich um die lodemden 

Feuer versammelten, um das Schwinden des Licht• und Sonnengottes zu begehen 

Doch nicht Weinen und Wehklagen hätten damals geherrscht. sondern die frohe 

Zuversicht, daß der gestorbene Sonnengott im neuen Jahr mit neuer Kraft und 

Herrlichkeit hervortreten wird, um die Finsternis. die Nacht. des Deutschtums 

argsten Feind, siegreich zu zerstreuen. So durfe auch der Deutsche in ärgster 

Volksnot nicht verzagen, sondern müsse stets auf den endlichen Sieg des 

deutschen Gedankens Ober sämtliche Feinde hoffen und darauf hinarbeiten Nach 

Schluß der Rede brausten die Tone der Wacht am Rhein durch die Nacht, und die 

Czernowitzer Turner sprangen nach altdeutscher Sitte durch die lodernden 

Flammen Nachdem das Feuer niedergebrannt war, ordnete sich der Zug zur 

Ruckkehr in das "Deutsche Haus " 

Es begann der Kommers Bald ergriff Prof. Dr. Kaindl das Wort. um 1n zündender 
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Rede die Bege1:iterung als dieienige Eigenschaft zu preisen, welche als erste 

Bedingung Jeder völk!schen Arbeit anzusehen 1st, welche daher wir Deutsche im 

Osten pflegen sollten Der ::weite qedner, Inspektor Rudolf Ka1ndl , ennahnte, außer 

der Pflege des Ge1sles auch die Korper nicht zu vergessen, eingedenk des 

Sprichwortes. In einem gesunden Körper wohnt auch e,n gesunder Geist Daher 

forderle er die Jugend auf, unler der Leitung der Lehrer durch turnen den Korper zu 

s tählen, die l::rwachsenen aber, das gleiche Ziel In einer T umfeuerwehr zu suchen 

Doch bald drangle die ungeduldige Jugend zum Tanze, dem auch der Rest 

des Abends gewidmet wurde 

Der nächste Morgen vereinigle d,e Marlahllfer und die Gäste beim Gottesdienste. 

wobei der verehrte Pfarrer Schle aus Molodia eine erhebende Predigt hielt, welche 

die Herzen der Anwesenden rührte Unsere Bukowinaer Gasle hatten sofort aucii 

die Gelegenheit zu beobachten. wie notwendig ,n unserer deutschen Siedlung 

polnische Gollesdienste sind. es fanden nämlich hernach ein zweiter Gottesdienst 

mlt polnischer Predigt statt, zu welchem sich d r e I Andacht1ge versammelt hatten. 

Am Nachmillag fand auf der Wiese In der Nahe des "Deutschen Hauses" die 

Festversammlung stau. Prof. Ka1ndl hielt eine schwungvolle Feslrecte Nachdem er 

kurz dIe Geschichte der Einwanderung der Deutschböhmen in Gahz1en und der 

Siedlung Mariahilf geschildert hatte, wies er nach, w,e wir nicht die geringste unserer 

v0lk1scl1en Elgenhe1ten preisgeben dürften, wenn wir uns deutsch erhalten wollten 

Scheinbare Kleinigkeiten d(lrfen im Kampfe um unsere Eigenart nicht vernachlässigt 

werden, da solche Einbußen immer den Beginn der Entnat,onallsierung ausmachen 

Der Deutsche behalt aber nur dann seinen Wert als Kulturträger und Lehrer der 

umhegenden Nationen, wenn er deutsch bleibt, die vielen, die Ihrem Volke untreu 

und zum Feinde ubergegangen sind und dieJenigen, die wir noch verheren werden, 

sind für die anderen Völker kein Gewinn, denn sie sind nicht die besten unseres 

Volkes, die guten Teile unseres Volkes harren immer In Treue be, Sprache und Sitte 

ihrer Väter aus. 

Unter den übrigen Rednern ragte besonders Pfarrer Sch1e hervor. de, nachdem er 

am Vormittag gesprochen hatte, 1etzt als deutscher Mann das Wort ergriff. Er wandte 

sich gegen iene Fälscher die einen Zwiespalt in unsere Reihen hineintragen wollen 

Indem sie das relig1ose Gefühl mißbrauchend, die römisch- katholische Rehgion als 

polnische bezeichnen und auf diese Weise unsere katholischen Volksgenossen von 

den ubrigen losreißen wollen. Die katholische Reh91on. so führte er aus, se, viel 

früher deutsch gewesen als polnisch, deutsche Priester und M1ss1onare hatten diese 

Rehg1on den Polen gebracht und noch durch lange Jahrhunderte sei der größte Teil 

der Geislllchke1t ,n Polen deutsch gewesen Deshalb sei es die größte Sünde, diese 

Religion als polnisch zu bezeichnen, umsomehr, als diese Fälschung nur zu dem 

Zweck begangen werde um uns die Nat,onahtät zu rauben 
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Wenn Herr Pfarrer Schie doch diese Rede in allen unseren deutsch- katholischen 

Siedlungen hallen wollte! 

Besondere Bowunderung erregte dIe Vorführung des Turnvereins Jahn aus 

Czernow11L dessen Ubungen einen Programmpunkt des Festes bildeten. Wir, die wir 

eine solche Leistung zum ersten Mal sahen, konnlen nur loben und wünschen daß 

auch bei uns rechl bald der deutsche Tumgedanke erwachte und daß wir ähnliches 

leisten kcinnton 

Vorn schonsten Wetter begonstfgt, verlief auch diese Feier recht wundervoll und 

hinterließ bei allen einen unauslöschlichen Eindruck Allen war es ein Beweis. daß 

es mit unserer deutschen Sache vorwarts gehe, daß wir nicht zu verzagen brauchten 

und daß auch hier noch am deutschen Wesen die Welt genesen werde 

Noch eine Bemerkung. Der Bezirkshauptmann und der Bürgermeister von 

Kolomea waren zu der Feier geziemend eingeladen worden, es hatte aber keiner fur 

t:111QBL&1gl gE!t1alten, zu erscheinen. 

"Ja. wenn es eine polnisch- nationale Feier gewesen wärel" 

Leider ist der Schreiber dieses mutigen und beachtenswerten Artikels unbekannt 

Auch nach erhebenden Fetem kehrte wieder der Alltag mit seinen Sorgen ein 

Obwohl in den letzten vier Jahren bereits beachtliche und erfolgreiche Aufbauarbeit 

geleistet wurde, mußte man weiter um die gle1chgült1gen und abseits stehenden 

Familien ringen Die Wankelmütigen erkannten leider noch immer nicht, welche 

Gefahren für sie, ,hre Kinder und die Volksgemeinschaft heraurzogen. Den 

Haßtiraden der Polen schloß sich auch der polnische Ortspfarrer an, indem er die 

völlig falsche Behauptung aufstellte, der Bund der christlichen Deutschen set eine 

protestantische Organisation und förderte die Los- von- Rom- Bewegung Richtig 

dagegen war, daß die Leute 1n efner Eingabe an den Erzbischof In Lemberg in einer 

bestimmten Form die Bille aussprachen, endlich einen deutschen Pfarrer nach 

Manahilf zu versetzen hn Ort selbsl wurde offen der Gedanke diskutiert, falls das 

Ersuchen nicht erfüllt werden sollte, der einzige Ausweg ein Übertritt zum deutsch­

evangehschen Glaube ware Wer die Mentahtat der Menschen und die trad1t1onette 

Verbundenheit mit ihrer Kirche kannte. der wußte daß es steh nur um eine Drohung 

handelte, m,t der man das gesteckte Ziel - einen deutschen Pfarrer - erreichen 

wollte Aus beidem wurde nichts 

Im Ort selbst und ,n der näheren Umgebung wurden die Moglichke1ten für die 

Grundung neuer Hofe immer geringer und viel zu teuer. Es begann die erste 

Auswanderungswelle. Acht Familien entschlossen sich 1912, nach Neu- Schadowa 

im Buchenland auszuwandern Unter ihnen befand sich auch Josef Kufner, der sich 

für die Schulgemeinde so erfolgreich einsetzte und das gesteckte Ziel - die 

Roseggerschule - auch erre1chte Fur seine große Familie bestand in Mariahilf keine 

Lebensgrundlage mehr. Schon lange vorher (1695) zogen 20 Familien nach 
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Bosnien, wo sie sid'l Im Ul-.rmatal auf ärarischem Boden niederließen und die 

Siedlung Schibowka gründeten laufend wanderten auch Familien - ungefahr 

dre1ß1g nach BOl'}'slau, Kreis Drohobytsd'l, aus, um In der Erdolrndustrie Arbeit und 

Brot zu suchen Aus diesen Anfängern gmgen später einige bekannte Bohrmeister 

hervor Selbst 1914 zogen weitere Familien ins 'Welschland", wie es in einen 

Bericht des Deutschen Volksblattes (1 3.1914) hieß 

Wenn die polit,scne Lage den Anschein eine,- gewissen Beruhigung erwed(te, da 

kamen wieder Enlgle,sungen der Polen, welche die Gemüter der Deutschen In 

hochste Erregung und einen Sturm der Entrüstung brachte Ein einfaches Beispiel 

war der beste Beweis dafür Em Mariahllfer benötigte (Juni 1914) ein ärztliches 

Zeugnis. begab sich deswegen zum k u 1<. Bezirksarzt Dr MIlewsk1 und trug ihm in 

deutscher Sprache - weil er polnisch gar rnchl konnte • sein Anliegen vor Den 

"edlen'' Polen und beamteten "österreichischen" Staatsvertreter brachte d,e ,n seiner 

Muttersprache vorgetragene Bille des einfachen Mannes so in Harnisch, daß er sich 

zu folgender Beschimpfung hinreißen ließ_ "Ihr Bagasch, ihr Bande, 1hr Letzten, ihr 

lebt auf polnischer Erde, freßt unsern polnisches Brot und wollt nicht einmal polnisch 

sprechen?! 1" Dann zog er gegen die deutsche Schule los und lobte den berüchtigten 

Leiter der polnischen Schule ,n Mariahilf den Volksverräter Brandstätter Diese 

Außervng war bezeichnend dafür, welche Einstellung die Polen ,m damaligen 

Kronland Galizien bereits halten Sie waren von der Anmaßung durchdrungen. 1ur 

s,ch alle Rechte wie in einem freien Polen beanspruchen zu können. 

Im gleichen Monat (21 , Juni 1914) gab es noch e,n erfreuliches Ere1gn1s, das 

bei allen, Jung und alt, großen Anklang fand· die Sonnwendfeier. Sie mußte wegen 

des schlechten Wetters in einem einfacheren Rahmen durchgefOhrt werden, aber 

diese Behinderung konnte die allgemeine Stimmung nicht beeinträchtigen. Be, 

Einbruch der Dunkelheit formierte sich der Festzug und marschierte unter den 

Klängen der Dorfmusikanten zum Festplatz. Oberlehrer Jakob Reinpold begrüßte 

d,e um den Holzstoß Versammelten, besonders die Gäste aus Bag1nsberg und 

beschwor alle In eindnnglrchen Worten, Protestanten und Katholiken, als 

verlässliche Wacht im Osten dem deutschen Volk die Treue zu halten Auch die 

aufrüttelnden Worte von Oberlehrer Breyvogel losten helle Begeisterung aus 

Danach erklangen noch viele nationale Lieder, unter anderen "Deutsche Treue", das 

"Bismarcklied" und die" Wacht am Rhein" Nach dem ernsten Teil fand die Jugend 

viel Spaß daran, über den flammenden Holzstoß zu springen Das niederbrennende 

Feuer ermahnte alle zum fröhlichen Rückmarsch ins "Deutsche Haus" Hier ergab 

sich für den Baginsberger Chor noch die Gelegenhe1l unter der Leitung von 

Oberlehrer Breyvogel mehrstimmige Volkslieder vorzutragen Starker Beifall war die 

Anerkennung für die vorbildliche Leistung der Gäste Die gelungene Feier war 

Gesprächsstoff der folgenden Tage. wobei niemand ahnen konnte, welches Unglück 
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sich für alle Volker Eu;opas anbahnte 

Arn 28 Juni 191 4 verübte ein bosnischer Nationalist und Terrorist ein Attentat auf 

den österreichischen Thronfolger Franz Ferdfnand und seine Gemahlin, das für 

beide Personen einen todhchen Ausgang hatte. Dieses Verbrechen war 1n dem 

politisch und militarisch gespannten Europa der Anlaß zum Ausbruch des 

1 Weltkrieges am 1 August 1914 Unter den Knegserklarungen war auch die des 

zanst1schen Rußlands an Österreich- Ungarn. Unter dem Druck der zahlenmaßig 

ubertegenen russischen Truppen brach die Osterrelch1sche Abwehr zusammen, und 

rlie angeschlagenen Einheiten mußten sich kampfend in dIe Karpaten zurückziehen, 

um eine neue Abwehrlinie aufzubauen. Schon Im Herbst 1914 lernten die Leute den 

Krieg mit allen seinen Schrecken und Grausamkeiten kennen Die von Nordwesten 

entlang der Kaiserstraße nach Mariahilf und Rosenheck vorrückenden Russen 

kamen tagelang mit einer österre1ch1sr::hen Nachhut 1n FeuerberOhrung. Dies war für 

die 1m Angriff in beide Orte eindringenden Kosaken der Anlaß, ganz Mariahilf und 

den westlichen Teil von Rosenheck in Brand zu stecken und dem Erdboden 

gleichzumachen. 

Frauen, Kinder und Greise - die wehrfähigen Manner waren bereits 1m Felde • 

versuchten ihre Gehöfte zu löschen, die persönliche Habe und das Vieh zu retten. 

Jedoch die entmenschten Horden hinderten sie daran, vertrieben sie m,t 

Nahaikahieben und schossen rücksichtslos 1n der Gegend umher Der Landwirt 

Johann Kolmer (Pfutschn Johann), Vater von 9 Kindern, der wegen Schwerhörigkeit 

auf den Anruf "Stoj!" (Haiti ) eines Kosaken nicht stehen blieb, wurde hinterrücks 

erschossen. Der blinde Johann Lehner (Pegerl) wollte die gelähmte Frau Lehner 

aus dem brennenden Haus tragen, stolperte, verlor dabei die Orientierung und 

konnte den Weg ins Freie nicht mehr finden Durch die sich schnellausbreltenden 

Flammen und die starke Hitze erlitten die beiden Gebrechlichen so schwere 

Verbrennungen, daß sie bald danach starben. Als die schützende Nacht 

hereinbrach, waren d,e vor einem Tag noch so schönen Siedlungen ein glimmender 

Trümmerhaufen. 

'llmnNlliil< hr burdJ blt Olußrn Im f)trllfl IUI-I IJdn1ocju<l,it11 beulltll"' 
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Nachdem d,e Österreicher die Im Brandschatzen "siegreichen" russischen Einheiten 

zu1uckgesehlagen hatten, mußten alle gesunden Hande anfassen und Behelfshulten 

emchten. Diese Aufbauarbeit dauerte jedoch r,icht lange Im Früh1ahr 1915 ruckten 

die Russen abermals In Kolomea ein, aber diesmal glaubte niemand mehr an die 

Menschlichkeit des Gegners Man packte das Wichtigste auf den Pferdewagen, 

nahm genug Lebensmittel und das Vieh mit und fluchtete in die Karpaten 

Ubergfückllch konnte man bereits nach einem Monat die Hetmfahrt antreten 

Nun hieß es, die Russen kämen nrcht mehr zurück Deshalb ging man daran, 

oroßere Nothausei zu errichten, Baumatenat für dauerhafte Gebaude zu beschaffen, 

WIrtschaftsgerate zu kauten und den Acker, soweit möglich. neu zu bestellen. Dio 

Ruinen verschwanden langsam. und der Wiederaufbau setzte. wenn auch mit 

l)eSGl1e1denen Mitteln Oberall ein. Dem hoffnungsvollen Anfang wurde bald ein Jähes 

Ende bereitet. tm Juni 1916 brach erneut die Katastrophe here,n. Die Russen 

erschienen wieder vor Kolomeal Kurz vor der Ernte begann die zweite Flucht, 

diesmal nach Westen Wieder lud man die wichtigsten Habseligkeiten auf das 

Pferdegespann und machte sich auf den Weg, zwischen den zurückweichenden 

Osterre1chern e1ngekellt, in eine ungewisse Zukunft. Nach tagelangen Fahrten 

konnten die Flüchtenden längere oder kürzere Pausen rn den deutschen Gemeinden 

Neu-Kalusch und Landestreu und später in Brotschkow. Dombrowa und Obllska im 

Kreise Dolina einlegen In Brotschkow kamen die Leute mit dem evangelischen 

Landesbischof Theodor Zöclder in Verbindung. Durch seine Vermittlung gelang es, 

alle in geschlossenen Transporten nach Geboltskirchen/ Oberösterreich und 

Umgebung und In den Kreis Luttenberg/ Untersteiermark zu evakuieren Ein anderer 

Teil blieb in Königsau und Machlinitz bei StryJ 

Als die Ostfront zum Stillstand gekommen war, kehrten die Gefluchteten im Oktober 

und November 1917 in Ihre Heimat zurück. Das Wiedersehen mit den einzelnen 

Gehöften war erschreckend. Man mußte In die halbzerstörten Nothausei eInzIehen. 

die abends ohne Fenster und Türen wie schauerliche Gerippe mit großen dunklen 

Augen aussahen. Wer sein Nothäusel noch antraf, gehörte zu den Glucklichen 

denn dte anderen mußten mit einem Massenquartier ,n den beiden Schulen oder 1m 
''Deutschen Haus" zufrieden sein Manche konnten auch Unterschlupf bei 

Verwandten im östhchen Tei l von Rosenheck und in Flehberg finden, die während 

des ganzen Krieges ihren Hof nicht verlassen hatten 

So sah die Lage aus, als der Winter 1917/18 seine ersten Vorboten schickte und 

den Beginn einer sd1weren Zeil fur alle Bewohner ankündigte. Brot und Milch 

fehlten In manchen Familien völlig, so daß sich der Hunger in ihren kalten 

Nothäuseln einnistete. Durch den Mangel an Schuhwerk und warmer Wlnterkte1dung 

waren viele kleine Kinder gezwungen, während der kalten Monate rn der Stube zu 

bleiben. Die Sorgen, die auf den Eltern lasteten, vergroßerten sich stand1g, nachdem 
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die Aussichten wegen der Nichtbestellung der Felder für das kommende Jahr recht 

trostlos waren. Die gennge staatliche und private Unterstütz.ung durch den 

Deutschen Schulverein ,n Wien glichen einem Tropren auf den heißen Stein. Dieser 

Zustand anderte sich nicht bis zum Zusammenbruch der Donaumonarchie 

Österrreich- Ungarn und in den folgenden Jahren, da wahrend der Kampfe zwischen 

den Polen. de,, Ukrainern um den Besitz von Ostgalizien eine allgemeine Stagnation 

eintrat Die plündernden Truppen beider Parteien wurden zu einer Geißel tur die 

Bevolkerung. 

Zu der materiellen Not kam das größte Übel· die Ep1dem1en Das Spanische Fieber, 

Ruht und Typhus grassierten unter der hungernden Bevölkerung und dez.1m1erten 

sie mit einer grausamen Unbarmherzigkeit Ganze Familien lagen ohne ärztliche 

Betreuung danieder und mußten froh sein, wenn ihnen Verwandle und Nachbarn 

Speisen und Getranke durch die Fenster hineinreichten Jeder hatte Angst, von 

diesen bedauernswerten Menschen angesteckl zu werden, ohne selbst zu wissen, 

daß v1elle1chl auch er schon den Keim des Todes in sich trug In so manche Familie 

wurden beklagenswerte Lücken genssen, und nur wenige gehörten zu den 

Gluckllcl1en, die von diesen schmerzlichen Opfern verschont blieben In dieser 

erschütternden Lage versagten die polnischen Behörden, wahrsche1nhch sogar 

absichtlich, denn es handelte sich Ja nur um Deutsche 

Trotz des allgemeinen Elends und der menschlichen Opfer ging das Leben nach 

dem nicht beeinflußbaren Naturgesetzen weiter Die einen gingen daran, ihre 

beschädigten Nothäusel zu reparieren, während die anderen gleich feste 

Wohnhäuser und Wirtschaftsgebäude aufbauen wollten Dte von der Wiener 

Regierung noch vor dem Zusammenbruch eingerichtete "Aufbauzentrale" und die 

"Deutsche Baukanzlei" in Lemberg, deren Leiter Ing Strohal war, brachten keine 

nennenswerten Hilfen, so daß man letzten Endes auf sich selbst gestellt war und 

aus eigener Kraft und ,n Verbindung mit der familiären und nachbarschaftlichen 

Gameinschaft langsam und beständig die Kriegsschäden beseitigen konnte Es 

ef'lstand ein neues Dorf mit einem ganz. anderen Aussehen. Die Hauser besaßen 

große Fenster Stetlgiebel Und durchwegs rote Ziegel- oder Zinkblechdächer Bei 

den Scheunen bevorzugte man wegen der einfachen Bauweise die leichten 

Stro'ldächer 

Zu der ged1 ückten Sllmmung kam auch der Verlust des österreichischen 

Vaterlandes Wenn die Polen schon früher 1m Kronland Galizien die Macht an steh 

gerissen und die Behörden besetzt hatten, so war es der kleinen deutschen 

Volksgruppe stets gelungen, in gemeinsamer Verantwortung die vorenthaltenen 

Rechte doch noch zu erkämpfen. Nun stand man vor dem Nichts Die Sorgen um die 

Erhaltung der Roseggerschule erreichten ein Höehstmaß, nachdem die Hilfe des 

Deutschen Schulvereins in Wien aus-
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blieb und der Bund der christlichen Deutschen wegen seiner MittellosIgkeit, hervor -

gerufen durch dIe Inflation, seine Stelle nicht übemohmen l<onnte. Die schlechte Be-

. soldung war auch die Ursache lur den dauernden Lehrerwechsel und damit auch 

fur dre zunehmende Res1gnat1on Erst naeh der Rückkehr von Oberlehrer Jakob 

Reinpold an die deutsche Schule (1923), wre die Roseggerschule von allen genannt 

wurde, und der Aufnahme fester Beziehungen zum Verband deutscher Katholiken 

(VdK) in Kattow1tz war es möglich alle f1nanz1ellen Verpfhchtungen gegenüber der 

Schule zu losen Der organisatonsct1e Anschluß an diesen Verband wurde ohne 

rechtmäßige Begründung von den Sehorden verboten. Man glaubte, durch das 

Auftreten deutscher Krafte aus Ostoberschlesien ,n der beabsichtigten 

Polonisierungsarbett gestort zu werden Oberlehrer Jakob Re1npold und dem 

stellvertretenden Vorsitzenden des Verbandes deutscher landwirtschaftlicher 

Genossenschaften ln Galizien, Sepp Muller, gelang es. die behördliche 

Genehmigung (1925) für die Gründung des Verbandes deutscher Katholiken (VdK) 

,n der Wojewodschaft Stanislau mll dem Sill in Mariahilf zu erreichen Damit war 

Mariahilf die Zentrale für die Organisation und zustandlg fOr dIe Betreuung der 

Privatschulen und der gesamten volkrschen, kulturellen und w,rtschaf11Ichen Art:>eit. 

Der 1 Vorsitzende war. wie konnte es anders sein, der bewährte und allseits 

anerkannte Oberlehrer Jakob Re,npold. Es dauene nur Monate, bis die behordhch 

genehmigte Ortsgruppe (1926) lhre Tätigkeit aufnehmen und in Zusammenarbeit mit 

der Roseggerschule alle Veranlstaltungen durchführen konnte. Vom VdK gingen nun 

die Leitlinien für dre gesamte Betreuungsarbeit aus 

Zu den ,n bestimmten Zeitabständen wiederkehrenden Ereignissen, beI denen es 

stets te,denschaftliche und unerbitterliche Auseinandersetzungen gab, gehönen die 

Wahlen Das war schon 1908 so, als es galt, die Stimme für den neuen Landtag In 

Lemberg abzugeben. Die Leute waren bei dem Betrug bei der Verstaatlichung der 

Schule - E1nfutirung der polnischen Unterrichtssprache und bald danach durch die 

e,genmachhge Anderung der Gottesdienstordnung die deutsche wurde durch eine 

poln1scne ersetzt • nicht mehr gewillt, die polnische Reg1erungsparteI zu wahlen, 

Obwohl keine Aussteht auf Erfolg bestand stellte man einen eigenen Kandidaten 

auf Das Er gebrns lautete 1158 Stimmen für den Polen, 123 fur den Ukrainer und 94 

fur Franz Weber, den Vertreter der Manah1lfer Es war ein Achtungserfolg, der nach 

dem völkischen Erwachen den Feinden zeigen sollte. daß die Zeit des Schaltens 

und Wallens endgültig vorbei war Leider waren die deutschen bei dieser Wahl, wie 

auch später, gespalten die Bagfnsberger und Slaw1tzer ließen sich uberreden und 

gaben ihre Stimme dem polnischen Kandidaten 

Besonders stark prallten die Gegensatze 1927 bei den Wahlen zum Rat der 

Stadt Kolomea aufeinander Die Bohmerwäldler waren mit aller Härte darauf 

bedacht. 
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das Vordringen des polnischen Einflusses abzuwehren, und lehnten Jeden 

Kompromiß. da er immer zum Nachteil des Schwächeren endete, ab und waren 

nicht bereit Mitläufer der Regierungspartei zu sein Sie wählten mit d9n nationalen 

Minderheiten und wollten dadurch ihren Willen zur völkischen Selbständigkeit 

Ausdruck verleihen Die Gle1chgOltigen und E.wiggestrigen hel!.en sich vom 

polnischen Ortspfarrer und einigen Rattenfängern überreden und gaben ihre Stimme 

dem polnischen Bewerber. Nach den grunen und weißen Wahlzetteln spalteten sich 

die Bewohner der ganzen Manah1lfer Sprachinsel in zwe, Blöcke, ,n den der 

"Grunen" oder Deutschbewußten und in den der "Weißen" oder der Pollacken Be, 

den Uberlaufern waren nicht die pohI1schen Überzeugungen maßgebend, sondern 

tam11iäre Zw1stigke1ten, Neid und minderwertiges Geltungsbedürfnis Diese Kluft 

wurde von den polnischen Sehorden geschürt. um die Widerstandskraft der 
Deutschen zu schwächen oder gen.: lahmzulegen Dreses Ziel konnten die Gegner 

mcht erreichen, im Gegenteil, die Fronten klärten sich. und jeder wußte von 

vornherein, mit wem er es zu tun hatte 

Ein Jahr spateI läuteten schon wieder die Sturmglocken, Da gab es die Wahlen zum 

polnischen Seim (Parlament) Es gelang dem ''Deutschen Volksrat" in Lemberg in 

vertraulichen Gesprachen mit den Ukrarnem, unseren Landsmann Ferdinand Lang 

im Rahmen des Mrnderhe,tsblocks als Kandidaten aufzustellen. Fur ihn entschied 

s,ch die überwältigende Mehrheit der Deutschen, und deshalb war die Freude groß, 

daß es endlich gelungen war einen Deutschen In Galizien in den Seim gebracht zu 

haben Wenn auch bei späteren Wahlen die deutsche Liste in Galizien nicht 

zugelassen wurde. so konnten die Polen wegen der Stimmenthaltungen oder der 

Abgabe ungultiger Zettel keinen Nulzen daraus ziehen Ein friedliches und 

vertrauensvolles Zusammenleben ware nur dann möglich gewesen, wenn diese den 

guten Willen gezergt hatten, alle rn der Konstitution (Verfassung) und 1n den 

ausführenden Gesetzen festgelegten Rechte der Volksgruppen anzuerkennen. Das 

war leider bis zum Schluß ( 1939) nicht der Fall 

Wie ,n Jedem Dorf, so brachen auch In Mariahilf Feuer aus, die großen Schaden 

anrichteten Das erstemal wurde von einem Brand am 10. Oktober 1907 berichtet, 

be1 dem gleich sieben Wirtschaften völlig niederbrannten Sechs davon waren 

versichert, nur die des Armsten nicht, die von Johann L1nzme1er Er konnte mit 

seiner Frau und den sieben Kindern nur das nackte Leben retten, alles andere 

(Haus, Scheune, Ernte, dre ganze Einrichtung m,t der Kleidung) wurde ein Raub der 

Flammen Zwar brachten die ,n den umhegenden deutschen Dörfern durchgeführten 

Sammlungen die notwendigen Mittel zum überleben bis zur nachsten Ernte aut, 

aber mrt dem Gebäudeschaden mußten alle selbst fertig werden Be, dem geringen 

Einkommen der einzelnen Familien war der Wiederaufbau besonders schwer und 

dehnte sich viele Jahre hinaus. 
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ri,e [masch.irung des ganzen Dorfes nach dem Ausbruch des 1. Weltkneges ,m 

Herbst 1914 wurde schon ausführlich behandelt Ein weiterer schwarzer Tag für 

mehrere Familien war der 9 Ma, 1936, e,n herrlicher Fruhhngstag Durch das 

lelchts,nnige Hinausschütten der heißen und wahrscheinlich auch noch glimmenden 

Asche brach bei Rudolf Paukner das Feuer aus, das sich bei hef11gem Wind auf das 

ganze Gehoft ausbreitete und schnell die westlichen Gebäude erfasste. Durch 

Funkenflug standen bald mehrere mit Stroh gedeckte Scheunen in hellen Flammen, 

so daß d,e große H1tzeentwIcklut"lg auch mehrere zlegelgedecl<te Häuser 

niederbrannten Die Namen der einzelnen Landwirte und ihre Schaden waren: Josef 

Kudelka (K1da Juschl) Scheune, Johann Lehner (Kunig Hos) - Haus und Scheune; 

Mane Lehner (Schnauzm) - Haus und Scheune; Johann Lehrach (Schnauzn Jogi) -

Haus August Rückei (Schmied) Scheune und Stall; Ferdinand Gerstel (Schuaster) 

Haus und Scheune; Rudolf Gerstel (Rute,) Haus und Scheur.e: Karl Straub (Maxn 

Kathi) - Scheune, Franz Schafhauser- Haus und Scheune und Rudolf Paukner -

Haus und Scheune. Die Gebäude waren b,s zu einer gewissen Höhe 

p0ichtvers1chert. aber alle anderen Verluste gingen zu Lasten der Besitzer Um 

,unächst die erste Not zu lindern, fuhren wie ,mmer Abordnungen mit Ihren 

Gespannen durch die deutschen Dorfer und sammelten Brotget1elde. Kartoffeln, 

Heu, Stroh und Hafer für die Übergangszeit 

Nachdem die polihschen Behörden wahrscheinlich zur Einsicht gekommen waren, 

daß fhre weitgestreckten Ziele - die Polon,sierung - mit den bisherigen Methoden 

eine Ulop1e bleiben werden, griffen s,e zu radikaleren und gesetzwidrigen Mitteln 

Anträge um Genehmigungen von Theateraufführungen (Laienspielen) und einfachen 

Tanzvergnügen (Klrwa und Fasching) lehnten sie ohne Angabe von Gründen ab. 

Die Verwalter des "Deutschen Hauses" belegte man wegen Führung eines 

"illegalen'' Vereines mit einer Geldstrafe, die jedoch nach einer Gerichtsverhandlung 

anulliert wurde. Die Schikanen steigerten sich weiter Am 17 Februar 1937 gab es 

amen Sturm, wie nie zuvor und wohl auch wte in keiner anderen Siedlung N1chl 

weniger als zwe, Poliz1sten in Uniform, mehrere Beamte der Gehe,men Staatspolizei 

,n Zivil und der politische S,cherheitsreferent der Starostei (Landratsamt) in Kolomea 

erschienen in der Siedlung, verhörten dte leitenden Personen der einzelnen Vereine 

und durchsuchten die Ortsbucherei nach verbotenen Suchern. Ohne Erfolg, 

enttäuscht und blamierl mußten die Scharfmacher unter den Augen der im stillen 

lriumph,erenden Einwohner abziehen Durch ein solches Vorgehen erreichten die 

Behörden das Gegenteil von dem. was s,e eigentlich beabsichtigt hatten Die 

Treuen ,n Gesinnung und Haltung schlossen sich noch enger in der Ortsgruppe des 

Verbandes deutscher Katholiken zusammen und bildeten nun erst recht eine 

verscl1worene Gemeinschaft o,e Mitgliederzahl stieg auf 210, eine vorher nie 

erreichte Stärke. Der aktivste Teil unter den M1tghedern war wie 

-37 -



immer d1e Jugend die unter der Leitung der Wanderlehrer in vielen Heimabenden 

bei Lied, Spiel, Volkstanz und Vorträgen uber aktuelle Themen des damaligen 

Zeitgeschehens ihren WIiien zum standhaften Durchhalten dokumentJerte Auch 

übte man zwei Aufflihrungen ein, tur welche die Starostei - wie schon erwähnt -

keine Genehmigung erteil te Mit diesen durchs1cht1gen Verboten konnte man den 

v<'.llkischen Behauptungswillen und das selbstbewußte Auftreten der Jugend nicht 

mehr schwächen, geschweige denn brechen Die mit viel ldeahsmus erfulllen 

Burschen und Mädel nahmen unter der Leitung des behebten Lehrers Ambros Bill 

am Jugendtreffen In Bredthe1m teil wanderte zum Volksfest der jüngsten, 1931 

gegrundeten Tochtersiedlung der Mai iahllfer Sprachinsel in der Nähe des 

11kra1nischen Dorfes Turl<a. besuchte das kleine Nachbardorfehen Sewerynowl<a zur 

Kerb (Kirchweih) und traten beim Sängerfest In Bag1nsberg auf E1ne erhebende 

Feier unter dem Leitspruch "Ein junges Volk steht auf' gestaltete die Jugendgruppe 

des VdK am 1 Mai 1938, die bei allen einen tiefen und zum Nachdenken 

anregenden Eindruck hinterließ. Frische Lieder aufmunternde Gedichte, zur 

Volksgemeinschaft aufrufende Sprechchore und begeistert aufgenommene 

Ansprachen bildeten den Inhalt der hervorragenden Kundgebung. Verantwortlich fur 

die Vort>ere1tung und Durchführung dieser Veranstaltung war der urwüchsig 

auftretende und durch seine voll<stümhchen Redensarten bekannte und oben schon 

genannte Lehrer Bill . Durch seine unersdirockene Haltung und seine aufrechte 

Gesinnung war dieser Schulmann allen Polen, besonders den Chauvinisten, ein 

Dom 1m Auge, der beseitigt werden sollte Am Ende des Schuljahres 1937/38 wurde 

ihm aus fadenscheinigen Grunden die Unterrichtserlaubnis entzogen. Auf der einen 

Seite war es ein schwerer Schlag für ihn und seine Familie, auf der anderen aber 

ein großer Gewinn fur den katholischen Tell unsere Volksgruppe. Von nun an 

konnte et seiner Gesinnung entsprechend mit voller Kraft 1m Dienste des VdK 

eingesetzt werden Das zeigte sich schon beim Erntedankfest des gleichen Jahres 

.A.m liebsten hätte man Im Freien gefeiert, aber das wurde von der Behörde 

verboten Man war also auf den Saal des "Deutschen Hauses" angewiesen, der mit 

Bändern in den deutschen Nahonalfarben geschmuckt und mit den Marlahilfem 

selbst und den Gasten aus Rosenheck und Flehberg bis auf den letzten Platz gefüllt 

war Die Ansprachen von Oberlehrer Jakob Rempold und W anderlehrer B111 und die 

Darbietung der 1n einhe11iicher Kleidung auftretenden Jugendgruppe des VdK 

gipfelten in der Forderung, die der WIidnis von unseren Vorfahren abgerungene 

Scholle als he1hge Grundlage für die unabhängige Existenz unserer Volksgruppe zu 

betrachten. Den mahnenden Abschluss bildete das Lied: Nichts kann uns rauben 

Liebe und Glauben zu unserm Land! Das war die letzte große Kundgebung 1n der 

Sprachinsel Mariahilf. 
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Die polil1schen Veränderungen in Mitteleuropa durch die Auflösung der 

Tschechoslowakei 1m Herbst 1938 warfen bald danach ihre Schatten auf die 

Beziehungen zwischen Deutschland und Polen Wenn auch nach außen hin fur die 

Bevölkerung nocti nichts zu erkennen war. so begannen auf diplomatischem Wege 

bereits die harten Gespräche über be1derseIhg wichtige Fragen. Die schnelle 

Abkuhlung der Beziehungen zwischen beiden Landem bekamen bald die Deutschen 

In Polen zu spüren. Das zeigte sich schon am 17 Januar 1939 mit der Verhaflung 

des nach der Entziehung der Unternchtserlaubnis als Wanderlehrer eingesetzten 

Hans Re1npold und seiner Einl1efen.mg In das berüchtigte polnische 

Konzentrationslager in Bereza Kartuska Der tapfere und unerschrockene Kampfer 

fur die Ideale seines Volkes war der erste Deutsche Im damaligen Polen, den man In 

dieses Lager brachte Durch das brutale und mit den Gesetzen nicht zu 

vereinbarende Vorgehen wurde der harte Kurs gegenuber der gesamten deulschen 

Volksgruppe eIngele1tet In internen Besprechungen zwischen Oberlehrer Re1npotd 

als dem Verantwortlichen für den gesamten Verband deutscher Katholiken In 

Galizien und seinen engsten M1tarbei1em faßte man den Beschluf~, die ganze 

Tätigkeit etwas ruhiger. aber standhaft und zielbewußt weiterzuführen. Die Unheil 

verkündende Rede des Reichskanzlers am 28 Apnl 1939 führte zur Einstellung dar 

gesamten Arbe11 des VdK und zur Rückberufung der Wanderlehrer In ihre Wohnorte. 

Nach Ausbruch des Krieges begannen In den Nächten vom 1 zum 2 und vom 3, 

zum 4 September 1939 die beiden lnlerrnerungsweflen und die Unlerbnngung der 

betroffenen Personen Irn Gefängnis in Kolomea. Zu den Leidtragenden gehorten 

Oberlehrer Jakob Reinpold, die Lehrer Ambros Bill und Hans Mauer, Ferdinand 

Aschenbrenner, Franz Baumann, Johann Baumann. Ferdinand Blechinger, Johann 

Gerstel, Johann Kudelka, Johann lehner Michael Lehner, Johann R1ppel. Josef 

Straub und Karl Weber. Alle Verhafteten gehörten den Vorständen des VdK, der 

Ra1ffe1senkasse. des Viehversicherungsvereins und der VdK-Jugendgruppe an Per 

Einmarsch der sowJellschen Truppen am 17. September 1939 brachte allen z:war 

die Freilassung aus dem Gefängnis, aber nicht die erhoffte Fre1he1t 

Weitere Bereiche 1m Leben der Ortsgemeinschaft mussen auch noch dargestellt 

werden Der Kampf um die Schule wurde bereits In einem Sonderbeitrag behandelt 

Nun geht es um die Kirchengemeinschaft. Einleitend kann schon darauf 

hingewiesen werden, daß die kirchliche und rel1g1ose Betreuung ln den deutsch­

katholischen Siedlungen viele Ähnlichkeiten hatte Wenn nun die Verhal1nisse In 

Mariahtlr genauer durchleuchtet werden sollen, so treffen diese im wesentlichen auf 

alle Prarre1en In Galizien zu Tragisch 1st dabei die Tatsache, daß die Bevölkerung. 

obwohl sie sehr gläubig war, nie eine innere Bindung zur Geistllchke1t fand und 

stand1g mit 1hr wegen der 
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Gottesdienstordnung Im Kampte war Die Leute waren nicht gewillt, die fast 

ausschließlich aus eigenen Mitteln erbaute Kirchen und Kapellen ihrer Aufgabe zu 

entfremden und zu Stätten der Polon1s1erung erniedrigen zu lassen Leider waren 

die Auseinandersetzungen um die Gottesdienstordnung -deutsche Predigt und 

deutscher Gei.ang - in vielen Gemeinden nicht so erfolgreich w ie in Mariahilf Das 

lag an der Haltung, der Gesinnung und dem Mut der Leute selbst 

Die Manahllter, die nach der Ansiedlung der polnischen Pfarrei in Kolomea zugeteilt 

wurden, gingen bereits 1825 daran, das alte Schulgebäude, das m der Mitte des 

damals noch kleinen Ortes stand, in eine eigene Kapelle umzubauen. Der erste 

Kaplan war der Tscheche Severin Zaraska, der wahrscheinlich mit den ersten 

Auswanderern aus dem Böhmerwald, den Zug nach Osten mitmachte Den 

Wünschen seiner Gläubigen kam er nach und hielt an Sonn• und Feiertagen 

Gottesdienste mit deutschen Geprage Obwohl keine Benchte aus jener Zeit 

vorhegen, kann angenommen werden, daß der Rehg1onsuntemcht auch In deutschEl1 

Sprache abgehalten wurde 

Das Streben nach Selbständlgke,t. das von Anfang an bestand, rührte nach dem 

zahlenmäßigen Erstarken der Deutschen zu seiner Verwirklichung, als die 

Erzbischöfliche Kurie In Lemberg den Manahilfer und den im Entstehen begriffenen 

Tochtersiedlungen Flehberg und Rosenheck 1853 eme eigene Pfarrei zubilligte Die 

alte Holzkapelle riß man ab, um danach an ihrer Stelle einen ansehf'hchen 

Ziegelbau zu emchten, der später noch durch zwei Seitengange erweitert wurde 

Diese Gestall behielt dfe Kirche bis zur Umsiedlung 1939/40. Von den Bewohnern 

der Mariah1lfer Sprachinsel, die durchwegs Kleinbauern waren, forderte der Neubau 

große Opfer beI den Hand• und Spanndiensten und bei der Aulbringung des 

Bargeldes Wei l es um die eigene Kirche ging, war man zu allen Leistungen bereit, 

um das Gotteshaus zu vollenden Als das Werk fer11g war, gliederte man die in den 

ukrainischen Dörfern der näheren Umgebung lebenden polnischen Einzelfamlllen in 

die deutsche Pfarrei ein An sieh hätte man gegen diese Einordnung keine 

Einwände gemacht, wenn s,e nicht von den polnischen Or1spfarrern mißbraucht 

worden ware Sie bildete eine Handhabe zur Umgestaltung des Gottesdienstes tm 

Sinne der Polen. wie es dem Volksteil nach gar nicht entsprochen hätte Diese 

Entscheidung war nur ein Machwerk der polnischen Ge1sthchkeIt, an dem die in der 

Diaspora friedhch lebenden Polen keine Schuld hatten Sie besaßen keine innere 

Beziehung zur Mariahllfer Pfarrei und zu den Deutschen und kamen nur selten zu 

den Gottesdiensten, meistens nur an hohen Feiertagen. Sonst sah man sie nur bei 

Tauten, Trauungen und bei der Erledigung von Formalitäten nach Todesfällen 

Nachdem sie zum Bau und Erhaltung der Kirche fast gar nichts beitrugen, stellten 

sie auch keine Forderungen inbezug auf die Gottesdienstordnung, Die Deutschen 

hätten auch keinen Widerspruch erhoben, wenn für diese Polen besondere 
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Andachten eingerichtet worden wären, aber dann wäre der Pfarrer selbst der einzige 

Kirchenbesucher gewesen Die Deutschen waren aber nicht bereit, eine 

zweisprachige Durchführung des Hochamtes und des Kirchengesanges 

hinzunehmen. Diese Got1esdIenstform sollte die Polonisierung langsam einleiten, 

die spater nach der Verstaatlichung der Schule (1898) restlos durchgeführt wurde 

Das EvangetIum In deutscher Sprache, die deutsche Predigt und der deutsche 

Kirchengesang verschwanden aus der Kirche Gott verstand nicht mehr deutsch, 

weder tri der Schule noch In der Kirche. 

Daß es bei solchen Zuständen jahrelang In der Bevölkerung bts zum Überlaufen 

kochte. braucht nicht besonders hervorgehoben zu werden. Die Altpolen, zu denen 

fast die gesamte Ge1sthchke1t gehörte glaubte nun die fuhrungslosen Deutschen 

niederzwingen zu können Jedoch haben sie die Rechnung ohne den Wirt gemacht. 

Jedoch In der großten seelischen Not erwiesen sieh der "Bund der christlichen 

Deutschen In Galizien" und das "Deutsche Volksblatt" als die großen Helfer Die 

Wanderlehrer kamen in die Ortschaft, klärten die Leute über ihre Rechte in der 

Schule und Kirche auf und ermutigten sie zum Durchhalten bis zur Anderung der 

unhaltbaren Zustände, Gleichzeitig erschienen laufend Artikel Im Volksblatt, in 

denen alle Mißstände In schärfster Form gebrandmarkt wurden. Die Kämpfe 

naherten sich dem Hohepunkt 

Natürlich kam in solchen Fällen die polnische Presse den "bedrängten" Pfarrern zu 

H1tfe. So schrieb die Lokalzeitung "Goniec Pokucki" (1908) u.a. "Auf den 

Geistlichen haben sie - die Manah1lfer - einen Haß, weil er als erster auf Anordnung 

des Erzbischofs den Schulkindern den Religionsunterlicht in polnischer Sprache mit 

besserem Erfolg als In deutschen, da die dortigen Einwohner einen solchen Jargon 

sprechen, daß sie niemand verstehen kann ... " Das Verstehen der Wahrheit durch 

die polnische Presse war allen schon sattsam bekannt, was diesmal 

unvorsichtigerweise mit verraten wurde, war die Tatsache daß die Anordnung 110m 

Erzbischof kam. Es handelte sich also nicht um ein e1genmachliges Vorgehen des 

Pfarrers, sondern um einen allgemeinen Plan der obersten Klrchenbehörde des 

Landes GahzIen 

Alle Bitten und Beschwerden an die bischöfliche Kurie in Lemberg, In denen eine 

Anderung dieser Zustände angestrebt wurde, blieben erfolglos Selbst der 

Erzbischof Bllczewsk1 verhielt sich gegenüber einer Abordnung (1908) aus Mariahilf 

sehr unfreundlich, indem er ihre Bitte, einen deutschen Priester die Verwaltung der 

Pfarrei zu ubertragen, schroff mit der Bemerkung abWies, es habe sich kein 

Deutscher beworben Diese Erklärung entsprach nicht den Tatsachen, denn um die 

Pfarrstelle bemühten sich damals sogar zwei Deutsche - Pfarrer Bernhard Klein aus 

Machlinitz und Pfarrer Georg Sch1e aus dem Buchenland - und ein Pole. der 

Htlfspriester Josef Krzyzanowskl Oeim 
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ersten Bewerber, Pfarrer Klein, legte man nahe, er mochte sein Gesuc11 freiwillig 

zurückziehen, da für Mariahilf nur der Dienstalleste, Pfarrer Schie, in Betracht kärne. 

Nachdem dies geschehen war, bekam Pfarrer Schie seine Eingabe mit der 

Begründung zurück, sie se, zu spät eingegangen Das war nun wieder eine 

Unwahrheit, denn diese Bewerbung wurde schon als Handhabe gegen Pfarrer Klein 

benutzt. Nun war der Weg für den Polen Josef Krzyz.anowsk, frei, der Jedoch von 

den Mariahilfer Pfarrgemeinde abgelehnt wurde. Da aber das Konsistorium Ober die 

Besetzung der Pfarrstellen selbst entscheiden konnte, waren die Deutschen 

rnach11os Die Empörung über ein solches Vorgehen war groß. Es setzte sich oie 

Überzevgung durch, daß die katholischen Deutschen in Gallzren von rhren 

kirchlichen Stellen keine Gerechlrgkeit zu erwarten hätten. Darnals wurde die Frage 

aufgeworf-en. wie es ware, wenn man eine Agitation mit dem Zrele einleiten wurde, 

der katholischen Kirche, der Stiefmuller der Deutschen, geschlossen den Rücken ;zu 

kehren. 

Eine so deutliche Sprache verfehlte ihre Wirkung nicht. Es blieb der bischofllchen 

Kurie nichts anderes übrig, als die deutsche Gottesdienstordnung nach Ober 10-

jährigen Kampf wreder einzuführen und einen Priester nach Mariahilf zu schicken, 

der gewillt war Verständnis ftlr die Deutschen und Ihre Wünsche aufzubringen. So 

konnte das Volksblatt (8.4 1910) naoh den betrüblichen Jahren mit Genugtuung 

berrchten, daß nun in Mariahilf ein Geistlicher sei, der gemeinsam mit dem 

Organisten deutsche Lieder einübe, die während des Gottesdienstes gesungen 

würden und Jeden Sonntag deutsch predigte. Auch sein Verhalten während der 

Einweihung der Roseggerschule (1910) und der Jahrhundertfeier (1911) ließ die 

Hoffnung auf ein besseres, friedlicheres Zusammenleben zwischen Seelsorger und 

Gemeinde zu. Leider wurden alle Pfarrer, die sich bei den dauernden 

Auseinandersetzungen mit den Behörden neutral verhielten oder in vorsichtiger 

Welse für die Rechte der Deutschen eintraten, auf Drängen der Großpolen versetzt 

Im allgemeinen waren die Zustände in den letzten Jahren vor dem 1 Weltkrieg 

erträglich und brachten eine leichte Beruhigung in die ganze Sprachinsel. 

Erst nach dem Zerfall der Donaumonarchie (1918) und der endgültigen 

Einverleibung Ostgaliziens In den newerstandenen polnischen Staat 

verschlimmerten sich die Zustande wieder Die Behörden, vom Rausch der Macht 

geblendet, versuchten nun auf verschredenen Wegen und mit allen Mitteln, die 

Polonis1erung wieder zu versuchen. Inwieweit die kirchlichen Stellen einen Beitrag 

dazu freiwillig oder zwangsweise leisten sollten, kann mit Bestimmtheit nrcht gesagt 

werden. aber ihr Verhalten bei der Besetzung der Pfarrstellen, ließ den Gedanken 

mit aller Wahrscheinlichkeit aufkommen, daß sie ihre Hand mrt im Spiet hatten. Es 

kamen Jedesmal solche Pfarrer nach Mariahilf, welche die deutsche Sprache so 
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beherrschten, daß sie nicht in der Lage waren, das Wort Gottes in freier Predigt zu 

verkünden. Was aber von einem Pnester. der seiner Aufgabe gerecht werden will, 

verlangt werden muß, darüber schreibt Dr Theodor Gentrup in seinen Werke 

"Religion und Muttersprache" (S. 166) folgendes: "Die erste Voraussetzung für eine 

wurdige Darbietung der religiösen Wahrheiten 1st daß der Geistliche die Sprache 

seiner Gläubigen richtig Lmd gut zu sprechen wisse Die äußere Form der Worte und 

d1e inneren Sprachgesetze mussen vom geistlfcheri Redner mit Sicherheit 

gehandhabt. Das Radebrechen 1n erner fremden Sprache auf der Kanzel 1st 

mindestens eben so ubel, als wenn ein stümperhafter Orgarust dte prachtvollen 

ronsätze eines Meisterwerkes verstümmelt und mit seinen Dissonanzen die Ohren 

der versammelten Gemeinde peinigt. Nicht nur die gebildeten, auch die 

gewöhnlichen Leute leiden unter der HIifiosigkeit des Predigers der das richtige 

Wort nicht findet, durch seine unfreiwill igen Sprachdummheiten gestoßen. gar zum 

Lachen gereizt, und was zum Erbauen dienen sollte, verfälll allzuleicht dem 

Gespött." D,e meisten Pfarrer zwischen den beiden Weltkriegen wurden dieser 

Aufg.ibe nicht gerecht. und deshalb versuchten sie auch unter den verschiedensten 

Vorwänden, die deutsche Gottesd1enstordnur1g zu ändern Die Mariahdfer waren 

aber auf der Wacht und erinnerten den größten Chauvinisten ( 1937) ,m 

Prleslergewande - Pfarrer Marein Nykiel - an den Artikel 23 des im Jahre 1925 

i wischen Polen und dem Vatikan abgeschlossenen Konkordates, der lautet: "In den 

Diözesen des lateinischen Ritus ist ohne eine besondere Erlaubnis von Seiten der 

Bischofskonferenz des lateinischen Ritus eine Änderung der bei den Predigten, den 

anschließenden Gebeten und den Kursen verwendeten Sprache nicht statthaft· 

ausgenommen sind die theologischen Vorlesungen in den Seminarien.'' 

Nach den vorausgegangenen Ausführungen war die Bischofskonferenz die einzig 

maßgebende Autorität für eine Änderung der Sprache in Predigt, Andachl und 

Rellgionsunterrlcht Die Forderungen der Pfarrgemeinde deckte sich völlig mit dem 

Artikel 23 des Konkordates, und der Ortspfarrer, der unruhmhchste Vertreter in 

Mariahilf war nicht befugt, die Gottesdienstordnung zu Ungunsten der Deutschen zu 

andern. Nact1 diesem Mißerfolg begann er. das Kirchenkomitee. die 

Roseggersc:hule und d,e völkischen und wirtschaftlichen Orgarnsat1onen bei den 

Behörden zu denunzieren. Wenn es auch schon wahrend der fruheren Jahrzetinte 

UnstimmigKelten zwischen Pfarrer und Gemeinde wegen des deutschen 

Gottesdienstes gab, so wurde s,e stets als interne kirctil1che Angelegenheit 

betrachtet Pfarrer Nykiel schaltete die Polizei ein, und es folgten 

Hausdurchsuchungen, polizei liche Verhöre zur Feststel lung der staatsfeindlichen 

Umtriebe und Prozesse, die durchwegs mit einem Freispruch endeten Nach dieser 

Niederlage mußte der seiner Aufgabe nicht gewachsene Vertreter der Kirche bei 

Nacht und Nebel (1938) Mariahilf verlassen. Auch seinem 
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Nachfolger, dem aus Ostoberschlesien stammenden und gut sprecr.enden Pfarrer 

Jansk1 gelang es, bis zur Umsiedlung 1939/40 nicht mehr, Ruhe und Frieden in die 

Gemeinde zu bringen 

Trotz der vielen unerfreulichen Vorkommnisse sollen diese Ausführungen einen 

versöhnlichen Abschluß finden, der am besten durch den Hinweis auf die Seelsorge 

des Pfarrers Wladyslaw Wilkowskl (1933 - 1936) erreicht werden kann. Obwohl er 

auch Pole war, so war er doch von Anfang an bestrebt. ein wahrer Priester seiner 

Gemeinde zu sein Er bemuhte sich stets, die Sorgen und Wunsche seiner Leute 

kennenzulernen und danach sein Handeln einzurichten Recht und Gerechtigkeit 

waren fur ihn keine leeren Phrasen, sondern feste Bestandteile seiner christlichen 

Uberzeugung Seine mutigste Tat war wohl die. daß er sich weder von den 

Behörden, noch von den national-polnischen Kreisen als Werkzeug mißbrauchen 

heß. Diese Haltung brachte ihm die Anerkennung und Liebe aller ihm anvertrauten 

Menschen ein Als einziger Seelsorger führte er auch lange, oft recht vertrauliche 

Gespräche mit den Lehrern der Roseggerschule, um sich ein Bild, von den 

aufgewühlten Zustanden in seiner Pfarrei machen zu können Der 

Gedankenaustausch trug auch seine Früchte, es bahnte sich eine christliche 

Gemeinschaft an, die nach dem WIiien des Er10sers allen Gläubigen Liebe und 

Gerechtrgkeit widerfahren lassen sollte. 

Die mit soviel Hoffnung angebahnte Normalisierung des Kirchenlebens sollte nicht 

lange dauern, Ohne Jeglichen Grund wurde der allerseits verehrte Pfarrer auf 

Veranlassung der sattsam bekannten Hetzer und Pharisäer versetzt Was in 

Manah1lf noch nie geschah, trat ein. Pfarrer Witkowski wurde in einer wOrdigen 

Form verabschiedet. Dan'.iber schrieb das Ostdeutsche Volksblatt, Lemberg, am 

25 10. 1936 folgendes. "Am Sonntag, dem 11 Oktober. fand im deutschen Haus 1n 

Mariahilf eine Abschiedsfeier, veranstaltet von den Kindern und Lehrern der 

Roseggerscl1ule, statt. Zum letzten Male waren die Deutschen aus der Manahllfer 

Pfarrei mit ihrem Seelsorger, Herrn Pfarrer Wladyslaw Wltkowsk1, beisammen. 

Wahrend seines dreijährigen Wirkens gelang es ihm Dank seines unparteilichen 

Verhaltens, das Vertrauen und die Achtung aller Pfarrkinder zu gewinnen und 

Wieder Ordnung 1n die zem1tteten kirchlichen Verhältnisse zu bringen Auch sonst 

war er bestrebt, den Belangen unserer völkischen Gefühle gerecht zu werden. und 

gerade der letzte Umstand trug ihm wohl das Meiste zu seiner Wertschätzung ein 

Es ist fur einen Polen gBWlß nicht leicht, als Seelsorger unter Deutschen zu wirken. 

Darum 1st es verstandlich, wenn sich zum ersten Male die Deutschen der Pfarre, 

Mariahilf gedrängt fuhlen, eine Abschiedsfeier für Ihren scheidenden Seelsorger zu 

veranstalten. Eine Hoffnung beseelte alle· Möge der kommende Priester 1n die 

Fußstapfen seines Vorgängers, des Herrn Pfarrers Wrtkowski, treten. dann wird der 

Frtede auch bewahrt bleiben. 
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Am nachsten Tage, als Pfarrer Witkowski Mariahilf verheß. bildeten die Kinder 

und Lehrer vor der Roseggerschule nochmals Spalier, um auf diese Weise zum 

letzten Male ''lh1en" Religionslehrer zu ehren Die in den Nachfolger gesetzten 

Hoffnungen ertullten sich nicht, es kam, wie schon ausfuhrlich dargeslelll, Pfarrer 

Nyklell 

Wenn die lustande 1n Mariahilf und den meisten deutsch-katholischen Pfarreien so 

unr0111nlich waren. so tnJgen einen großen Teil der Schuld die obersten kirchlicl1en 

Stellen Ihnen wäre es moghch gewesen, die für die deutschen Kirchengemeinden 

vorgesehenen Priester auf ihre neue Aufgabe gewissenhafter vorzubereiten Es 

ware bei gutem WIiten auch moglich gewesen, Seelsorger aus dem deutschen 

Spr.ic.hraum - Deutschland und österreid, - für die Diaspora in Galizien zu 

gewinnen Wenn sich unter den Geistlichen genug Idealisten fanden, die nach Afrika 

und Asien gingen, so w1Jre11 auct, genügend zu Ihren Landsleuten gekommen Die 

Kirche hatte damil nur den Willen des Sehopfers zum Wohle seiner Gläubigen 

erftJllt 

Nachdem die Roseggerschule in einem besonderen Beitrag und die Kirche 

behandelt wurden, sollen nun auch die anderen Organisallonen zu ihren Recht 

kommen. An erster Stelle steht da die am 21 Januar 1911 gegrundete und fur die 

Entwicklung der ganzen Spr.ichinsel so segensreiche Tätigkeit der Ralffeisenkasse 

eingegangen werden Bereits 1m ersten Geschäftsjahr traten 108 Landwirte als 

Mitglieder m,t der Absicht bei, Kredite fur den Landkauf und den Bau von Gebäuden 

aufnelimen zu können. Wieviel Gehöfte erweitert oder neu auigebaut wurden, kann 

1m einzelnen nicht festgestellt werden, aber an der l löhe der Verschuldung - 44.600 

Kronen - bei der Genossenschaftsbank in Lemberg bis 1914 ist der Umfang der 

wirtschafthchen Stärkung zu ersehen Während des 1 Weltkrieges, der Umbruchs, 

und lnf1a11onsze1t ruhte die ganze Tätigkeit. Erst nach der Einführung der festen 

polnischen Währung 1924 nahm die Ka.sse ihre Arbeit w ieder auf Die g0nsligen 

Zinsen und die 10cks1chtsvollen Ratenzahlungen brachten den letzten großen 

Aufschwung, vo, allen bei den immer geringer weidenden Möglichkeiten zum 

Erwerb von Ackerboden. Im letzten Jahrzehnt vor der Umsiedlung zähl te die 

Marlah1lfer Kasse zu den stärksten in Ostgahz1en und verfügte 1937 Spareinlagen 

von 98000 Zloty und eine BIianz.summe von 105 000 Zloty, ein für galizische 

Verhältnisse sehr beachtlichen Umsatz. Die Ersparn1sse gehörten nicht den kleinen 

Leuten, sondern den "Indianern", dle fruher einmal als einfache Arbeiter in die 

Erdöhndustrie nach Boryslau, Kreis Drohobycz, gingen, sich dort bis zum 

B01,rmeister hochgearbeitet und von den Ölfirmen nach Holländisch-Indien (heute 

Indonesien) und Persien verpflichtet hatten. W ährend dieser Zeit - Verträge bis zu 12 
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Jahren - verdienten sie nach galtz1schen Maßstäben viel Geld, das sie nach der 

Ruckkehr beim Kauf von Grund und Boden. beim Aufbau schönerer Hofe und als 

Spareinlagen sicherstellten Viele ärmere und große Familien verkauften während 

dieser Hochkonjunktur ihr hab und Gut und siedelten zu gunstigen Bedingungen In 

die Nähe der ukrainischen Gemeinde Turka, Kreis Kolomea. Die letzte 

Tochtersiedlung der Deutschen in Galizien konnte dadurch gegründet werden 

( 1931) Durch diese Gelder war die Kasse auf Kredite aus Lemberg nicht mehr 

angewiesen im Gegenteil, sie hatten bei der Genossenschaftsbank ein Guthaben 

von 70 000 Zloty, während der Darlehensbestand trotz der hohen Mitgliederzahl 

(201) in den letzten Jahren mit 31 000 Zloty vemältrnsmäßig recht niedrig bheb Die 

Zurückhaltung bei der Aufnahme von Krediten war auf das berüchtigte 

"Grenzsd1utzgeset2" zurückzuführen, das den volklschen Minderheiten die 

Ausbreitung durch Landerwerb erschweren oder sogar verhindern sollte Da alle 

diese Gruppen größtenteils In den Grenzgebieten - 1n Ostgalizien die Deutschen 

und Ukrainer - seßhaft waren, wollten sie die polnische Regierung durch solche 

Maßnahmen wirtschaftlich schwächen und für die Assimilierung gefügig machen 

Trotz dieser Behinderung gelang es doch durch Beharrlichkeit und Geschicklichkeit. 

den umfangreichen Landkauf In Turka abz.uschließen. Daß die Spar - und 

Darlehenskasse, wie sie zuletzt offiziell hieß, so reibungslos und ohne Verluste 

arbeitete, war das Verdienst des Jahrelangen und bewährten Geschaftsführers 

Johann Baumann (Jola genannt), der als Landwirt ständig am Wochenende seine 

Fre1ze1t für die Allgemelnhelt opferte Seine Aufwandsentschädigung war so genng, 

daß es slcn gar nicht lohnt. darOber weiter ein Wort zu verlieren. Es gab demals 

noch Idealisten! 

Eln weiterer Schrill zur Befreiung von den Wucherpreisen der damaligen Händler in 

Kotomea war die Gründung einer eigenen Warenhalle (1911 ), die man Im 

Deutschen Haus unterbrachte und die Leute mit allen Artikeln des täglichen Bedarfs 

versorgte Uber die weitere Entwicklung ist weiter nichts bekannt. Sie durfte nach 

dem Ausbruch des 1. Weltkrieges und der Einäscherung des ganzen Dorfes 

eingegangen sein. Nach der Auflösung Österreichs, der Inflationszeit und der nach 

einigen Jahren einsetzenden Weltwirtschaflskrlse war noch kein Mut vorhanden 

einen neuen Anfang In dieser Hinsicht zu machen. Man vermißte schon lange einen 

eigenen mit Waren reichlich ausgestalteten Laden. weil der Weg In die Stadl zu weit 

war. Schonspat, aber nicht zu spät, faßte man am 21 März 1937 In einer 

Versammlung Im Deutschen Haus den Beschluß, eine eigene Ein- und 

Verkaufsgenossenschaft zu grunden und dem Verband deutscher 

landwirtschaftlicher Genossenschaften in Lemberg anzuschließen. Das war ein 

erfreulicher Anfang, noch an demselben Abend erklärten 60 Personen ihren Beitritt 
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Auch der Vorstand mit Johann R1ppel (Juiskerl) als Vorsitzendem, der Aufsichtsrat 

und der Geschäftsfuhrer Josef Blech1nger (Franzerl-Routfhluisl) konnten gewählt 

werden. Da In der naheren und weiteren Umgebung kerne deutsche 

Zentralgenossenschaft bestand, welche die Beheterung mit Waren hätte 

ubernehmen können, kam man nach längeren Beratungen zu der Entscheidung, 

Verbindung zum Verband ukrainischer Konsumgenossenschaften "l<ooperatywa" 

aufzunehmen 01e Verhandlungen führten zu einer beiderse1ti9 zufriedenstellenden 

Vereinbarung, so daß die Eröffnung und der Warenverkauf am 1. Juli 1937 erfolgen 

konnten. Der Umsatz war recht noffnungsvoll, und man freute sich, wieder ein StUCk 

wirtschaftlicher Unabhängigkeit gewonnen zu haben. Auf der ersten 

Vollversammlung am 15 Mai 1938 konnte der 1. Vorsitz.ende 1n seinem 

Geschäftsberichl den Zugang von weiteren 22 Mitgliedern 

mitteilen, die mit den ersten 60 zusammen 181 Geschäftsanteile gezeichnet hatten. 

Der Umsatz betrug Im vergangen Jahr 33.185,29 Zloty und der Reingewinn 759, 19 

Zloty, von dem 100 Zloty an den Reservefonds und 659,19 Zloty als Betriebsanlage 

verbucht wurden. Für den Anfang ein beachtlicher Erfolg Eine 

Geschäftserweiterung bot sich durch die Einrichtung einer Filiale im Deutschen 

Haus 1n Rosenheck an 

Eine wichtige Selbsthilfe-Organisation war der 1930 gegrtlndete "Gegenseitige 

UnterstOtzungsverein der V1ehbes1tzer" in Mariahilf, der aber seinen 

W1rkungsbere1ch auch auf Rosenheck und Flehberg ausdehnte. Schon im ersten 

Jahr traten 215 Landwirte dem Verein bei, davon 112 aus Mariahilf, 64 aus 

Rosenheck und 39 aus Flehberg. Die Tätigkeit dieses Vereins war 1n den drei 

Ortschaften mit den vielen Kle1nlandw1rten und Häusern besonders segensreich. 

Wenn ein reicher Bauer einen Viehverlust hatte, so konnte er diesen Schaden 

leichter verkraften. Wenn aber ein armer Häusler, der auf die Milch der einzigen Kuh 

für die Kinder und einen kleinen Ertrag aus dem Butter und Quarkver1<auf 

angewiesen war, dann hätte er vielleicht Jahre gebraucht, oder er wäre Oberhaupt 

nicht mehr In der Lage gewesen, aus eigener Kraft diesen Verlust auszugleichen In 

solchen Notfallen waren dte Vertrauensmänner beim Abschatzen des Schadens 

großrug1g damit der Leidgeprüfte nicht nur die laut Satzung vorgesehenen 80 

Prozent. sondern den vollen Tagespreis erhäll Alle Mitglieder gönnten den Armen 

schon aus sozialen Gründen diese stille Sonderbehandlung. Für alle V1ehbes1tzer 

war es ein beruhigendes Gefühl. bei Unfällen nicht mehr auf unsichere Spenden, 

sondern auf eine sichere Hilfe der Gemeinschaft bauen zu können. 

Der Verband deutscher Katholiken (VdK) bereitete durch eine allgemeine Aufklän.ing 

auch die Gründung einer Molkere1genossenschäft vor Leider wurde dieser Plan von 

den Baginsbergem durchkreuzt, indem sie dieses Vorhaben schneller in die Tat 
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umsetzten. Man hätte an sich nichts dagegen gehabt, wenn 1n Mariahilf, Flehberg 

und Rosenheck nur Filialen elngenchtet worden wären. Der sich regende 

Widerstand lag darin. daß diese Molkerei dem polnischen Genossenschaftsvert>and 

angeschlossen wurde. Wenn die polnischen Stellen den Baginsbergem in einzelnen 

Wünschen vielleicht Entgegenkommen zeigten, so war dieser Schritt eine 

wirtschaftliche und volkspolitische Schwächung für die Zukunft. Die Einrichtung der 

Filialen nahm man auch nicht im einvernehmen mit den Vorständen der deutschen 

Verbände vor, sondern suchte sich Leute aus, die im polnischen Fahrwasser ihr Heil 

suchten Die FIiiaien führten deshalb nur ein kümmerliches Dasein, und das ganze 

Unternehmen war efn schwarzer Fleck. 

Nicht vergessen darf man den "Deutschen Wohlfahrtsdienst", der sich wie 1n den 

anderen Tellen Polens die Aufgabe gestellt hatte, den sozial Schwachen zu helfen 

Gerade 1n Mariahilf war ein weites Betätigungsfeld vorhanden, zumal es bereits sehr 

viele Familien gab, deren Einkommen unter dem Existenzminimum lag. Die 

Sammlungen wurden im Rahmen der VdK-Ortsgruppe durchgeführt, damit die Zahl 

der Vereine in engen Grenzen bleibt Das große Verdienst des Deutschen 

Wohlfahrtsdienstes lag in der Kinderverschickung nach Deutschland Durch die 

erfreulichen Berichte der Kinder über ihre Erlebnisse im Mutterland wurde das 

nationale Bewußtsein in hohem Maße gesteigert 

Zuf Freude der Allgemeinhei t gehörten auch die Auftritte der Laienspielgruppe, die 

durch ihre Arbeit alle Feste zur großen Zufriedenheit der Gäste ausgestalteten. 

Unter den zahlreichen Mltwiti\enden verdienen besonders erwähnt zu werden die 

Geschwister Johann, Josef und Ludwina Lehrach (Propstn G' schwister), Barbara 

Kolmar (T1tzn Wawi), Josef Moyses und lgnatz Kolmar (Hogl Nazi) Bei diesen 

Veranstallungen spielte immer die Dorfkapelle, die Pudermll-Mus1, auf, zu der Karl 

Weber, Johann Kolmer (Polka), Franz Kolmar (Hogl Franz), Josef Moyses, Franz 

Baumann (Gschegorsch Franz) und Josef Weber aus Flehberg gehörten. Ihre 

netten. volkstümlichen Weisen verdrängten wenigstens für Stunden die Sorgen und 

Nöte des Alltags 

Im Anschluß an die Ausführungen über Mariahilf soll auch auf die auf dem Gebiet 

von 

Rakaw,tz 

( Rakowczyk ) 

entstandene Einsiedlung berichtet werden. Durch die kinderreichen Famflien und 

dem damit verbundenen Menschenüberschuß herrschte in Mariahilf Immer Raumnot 

für die vielen Nachkommen Die beiden Tochtersiedlungen Flehberg und Rosenheck 

reichten für die Unterbringung des Nachwuchses aus Etne weitere 

Ausdehnungsmöglichkeit bot 
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sich in der westlich von Manahilf gelegenen ukrainischen Gemeinde Rakawitz 

(Rakowczyk). Der Großgrundbesitzer Baron Hirsch sowie mehrere ukrainische 

Bauern verpachteten schon lange vor dem 1 Weltkrieg ihre wenig ertragreichen , 

versumpften Wiesen an die Mariahitrer als Weideland In der schl<!Chten 

Nachkriegszeit waren diese Besitzer bereit. gegen harte Wahrung ihre Grundstücke 

an die deutschen Nachbarn, besonders an die Indianer, zu vel1\aufen. Damals 

veräußerte Baron Hirsch den ganzen "Slep" (=- Steppe), auf dem viele neue Gehöfte 

angelegt werden konnten. Im laufe von 20 Jahren zähl te die neue Einsiedlung 

bereits 23 Landwirtschaften Die Leute zahlten zwar an die Gemeinde Rakaw1tz ihre 

Steuern, von denen sie ruckwil1\end auf sich bezogen keinen Nutzen hatten. weil 

alle sonstigen Beziehungen - Kirche, Fnedhof, Schule, Ra1ffe1senkasse, 

Viehversicherungsverein - weiter nach der Muttergemeinde Mariahilf ausgerichtet 

"'"'
0

" nurch diese Anlehnung an das "Dorf " bestand nie die Gefahr einer 

völkischen Entfremdung, außerdem war noch genug Reserveland für weitere Höfe 

vorhanden. Leider wäre aus der mit der Zeil erstarkten Siedlung nie eine 

selbstständige politische Gemeinde geworden. 

·.-.-.-.-... 
Die Arbeit der Kolonisten, w,e die Deutschen von den Slawen genannt wurden, 

fanden mit dem Ausbruch des deutsch-polnischen Krieges und dem Einmarsch der 

Sowjets am 17 September 1939 ein unerwartetes Ende. Das kommunistische 

System, das wußten alle, hätte den wirtschaftlichen und nationalen Untergang 

gebracht Deshalb wartete man mit Sehnsucht auf den Tag der Umsiedlung. Am 2. 

Weihnachtstag verließen die älteren Männer, die Frauen und Kinder in einem 

Eisenbahntransport die geliebte Heimat m der Hoffnung, rur sich und die Kinder eine 

bessere und fnedlichere Zukunft aufbauen zu können. Die im Mal 1940 Im Kreis 

Sch1eratz/Warthegau erfolgte Ansiedlung bedrückte manches Gewissen, aber die 

Selbsterhaltung erstickte die edlen und menschlichen Regungen gegenüber den 

ausgewiesenen Polen Der Zwischenaufenthalt 1m Warthegau wurde durch die 

Flucht vor den heranrückenden sowJelischen Truppen bereits am 18. Januar 1945 
beendet. Als ein Gluck im Unglück kann noch die Tatsache betrachtet werden, daß 

fast alle Im Schutze der Wehrmacht mit ihren Pferdegespannen die Oder 

0berqueren und nach einiger Zeit den für die Unterbringung vorgesehenen Kreis 

Gifhorn/ Niedersachsen erreichen konnten. Nach den schweren AnfangsJahren kam 

mit dem wirtschaftlichen Aufschwung Westdeutschlands, besonders beim 

Volkswagenwerk, auch ein hoffnungsvoller Neubeginn. 

-51 -



- E:.inLOOffiOnieruf)9 der 
:D<w.tsct)en aus der 
q,ract-.iosel ~a.hilf -

- q-redc der 1Yar;ahil~r 
in ko.hler-, verschneit.er 
lvin!.ert..anctschap:-, -

-52-



Statistische Angaben nach der Reinpold'schen Erhebung für Mariahilf und Rakawitz 

zusammen. 

Einwohner ohne Slawen in der Gasse: 186 Familien m,t 684 Personen 

Besitz: der Deutschen: 

Berufe der Deutschen: 

Schule 

Ouellennechwe,s 

148 Hauser, 150 Wirtschaftsgebäude, 890Joch 

( 1 Joch= 0,575 ha ) Ackerland und Wald, 

durchschnittliche Hofgröße 4,78 Joch 

11 Landwirte, 52 Hausler ( Besitz unter 2 Joch ) 

20 Handwerker, 3 geistige Berufe ( Lehrer ) 

2-klassige deutsche Pnvatschule, 

die Roseggerschule 

1-klassige polnische Staatsschule, 

Deutsch als Unterrichtsfach 

Rel,gionsunterncht in beiden Schulen deutsch 

Gottesdienst, Kirchengesang und Predigt deutsch, 

an Hohen Feiertagen auch polnisch 

1 Die Deutschen in Galizien und in der Bukowina von Raimund Friedrich 

Ka1ndl, Verlag He1nncn Keller, 1916, Frankfurt/M 

2. Die Jungen deutschen Sprachinseln in Galizien von Walter Kuhn, Verlag 

Aschendorfsche Verlagsbuchhandlung, 1930, Münster/Westf. 

3 Buchenland, 150 Jahre Deutschtum ,n der Bukowina, 1961, Verlag des 

Süddeutschen Kulturwerkes, München 

4. Im lande der konischen Fre,bauem, Heimatbuch für den mittleren 

Böhmerwald, 1979, Verlag Morsak, Grafenau 

5. Das deutsche Genossenschaftswesen in Galizien, Wolhynien und im Cholm­

Lubliner land, Vertag C.F.Müller, 1954, Karlsruhe 

6 Berichte des Deutschen/Ostdeutschen Volksblattes in Lemberg von 1907 -

1939 
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